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ZoéBaches

Die Bank ist ein Powerhouse. Die
184000 Bankerinnen und Banker
der BNP Paribas bieten in 64 Län-
dern sämtliche Dienstleistungen
einer Universalbank an. Unter ih-
remCEOJean-LaurentBonnafé ist
die französische Grossbank in der
letzten Dekade zur grössten Fir-
menkunden-undInvestmentbank
inEuropaaufgestiegen.Gemessen
an den Nettoerträgen war BNP
Paribas imletztenJahrhinterHSBC
die zweitprofitabelste Bank in
Europa. Experten bezeichnen die
Gruppe denn auch als nächsten
europäischenBankenchampion.
In der Schweizer Öffentlichkeit

aber ist weder der Name BNP Pa-
ribas noch jener ihrer Chefs ver-
ankert. Und das im Bankenland
Schweiz, in dem die Namen von
Finanzhäusern und deren Füh-
rungskräfte faktisch zum Allge-
meinwissen gehören.
Das soll sich ändern. Am 1. Juli

hat Enna Pariset das Amt des CEO
von BNP Paribas Schweiz über-
nommen. In dieser Funktion ver-
antwortet sie das Geschäft mit
Unternehmenskunden, Invest-
ment Banking und das Private
Banking in der Schweiz. In der
neuen Rolle führt sie an den drei
Standorten Zürich, Genf und
Luganoüber 1000Mitarbeiter.
Pariset ist Schweizerin,undent-

puppt sich im Gespräch als cha-
rismatische, energiegeladene und
direkt argumentierende Persön-
lichkeit. Sie wirkt damit fast wie
ein Gegenpol zur Führungsspitze
der Bankgruppe in Paris. Deren
Konzernleitung setzt sich fast aus-
schliesslichausFranzösinnenund
Franzosenzusammen.Zudemwar
ein zurückhaltendes Auftreten
von Bank und Bankern lange
Programm. Bestes Beispiel dafür
ist CEO Bonnafé selbst. In einem
Porträt der Nachrichtenagentur
Bloomberg wurde jüngst er als
«hart arbeitender Technokrat» be-
schrieben, primär auf Ausführung
und Resultate fokussiert. Und als
jemand, der nie das Rampenlicht
suche, ausserwennerSponsoring-
auftritte in der Pariser Oper oder
beimRoland-Garros-Tennisturnier
bestreitenmüsse.

Marktführung angepeilt
Doch genau dieser Bonnafé setzt
nunmitderSchweizerinParisetauf
eine neue und deutlich extrover-
tiertere Generation vonFührungs-
kräften. Lange Jahre besetzte die
PariserKonzernleitungdiePositio-
nen der Länderchefs jeweils mit
einer ausgesuchten Truppe fran-
zösischer Kaderleute. «Dieses Ge-
schäftsmodell hat Bonnafé grund-
legend geändert», betont Pariset.
Die Internationalisierung sei inder
ganzen Gruppe sichtbar. Im Jahr
2004 sei nochmehr als die Hälfte
der damals 100000-köpfigen Be-
legschaft in Frankreich tätig gewe-
sen. Heute sind es noch 30% der
mittlerweile 184000Angestellten.
DieneueSchweiz-CEObezeich-

net diese Entwicklung als ent-
scheidend.Die SchweizerKunden,
ausschliesslich Unternehmenmit
Schweizer Eigentümer, die min-
destens 250 Mio. Fr. umsetzen,
wollen laut Pariset auch im Aus-

DieseBankerinwill
dieSchweizerobern

land mit einer lokal relevanten
Bank zusammenarbeiten. «Wir
haben deshalb den Anspruch,
jedes Land, in demwir tätig sind,
so gut zu kennen, dass man uns
als einheimisches Institut wahr-
nimmt», führt Pariset aus.
In der Folge könne die Bank

der international ausgerichteten
Schweizer Kundschaft das bieten,
was keine andere Schweizer Bank
im Ausland macht: Das gesamte
kommerzielle Bankgeschäft wie
Einlagen, Zahlungsverkehr, Cash-
Management, Umsatzfinanzie-
rungoderHandelsgarantien.Kun-
den können zudemauf den vollen
Service von Fahrzeugleasing oder
weitere Mobilitätslösungen zu-
rückgreifen. Während innerhalb
der Schweizvor allemdieUBSund
die frühere Credit Suisse (CS) die
Hauptkonkurrentinnen waren,
sind das im Ausland laut Pariset
meist amerikanischeBanken.

Konservative Kultur
BNP Paribas Schweiz ist eine Aus-
landsbankmit französischer Mut-
ter. Pariset verdeutlicht, dass «wir
sogardieältestenochexistierende
Auslandsbank der Schweiz sind,
nur noch die frühere Bank der
Medici ausFlorenzwarälter». 1872
gegründet, ist das 150-jährige
InstitutnurgeradezehnJahre jün-
ger als die UBS (1862) und 16 Jahre
später entstanden als die frühere
CS (1856). Sie selber nimmt die
Bank deshalb auch nicht als Aus-
landsbank, sondern als Schweizer
Bankwahr.
Als die neue CEO angekündigt

wurde,wardieBotschaftdeutlich:
Unter Pariset soll die Schweizer
BNP Paribas zu denMarktführern
im Land aufschliessen. Das Ver-
schwindenderCSbietehiernatür-
lich eine Opportunität, bestätigt
Pariset. Sie betont, dass sie als
Schweizerin sehr traurig gewesen
sei, als der Untergang an jenem 19.
März bekanntgegeben wurde. Am
folgendenMontagmorgen gab sie
dem Team die Devise durch, des-
wegenkeineKundenaktiv zukon-
taktieren. «Das wäre gegenüber
denKollegenbei der CS respektlos
gewesen», sagt sie.
DieKunden riefen sowieso bald

selber an. Wachstumschancen er-
hofft sich Pariset besonders im In-
vestment Banking in der Schweiz.
Generell gibt es bei den Kapital-
marktgeschäften noch einige Luft
nach oben. Nutzen will Pariset
auch die neue Lücke bei der Bera-
tung von Fusionen und Übernah-
men, die sich wegen der CS erge-
ben hat. «Wir unterstützen unsere
Kundenweltweit inKapitalmarkt-
geschäftenwieBörsengängenund
unsere vermögenden Firmenei-
gentümer im Private Banking. In
der Schweiz sehen wir hier klares
Potenzial», so Pariset.
Ihre Unternehmenskultur be-

zeichnet die Bank explizit als kon-
servativ. JederEintritt inneueoder

DerBankrieseBNPParibasbeschäftigt inder
Schweiz 1000Mitarbeiter. Erprofitiert nunvonder
Lücke,welchedieCredit Suissehinterlässt.Undvon
seinerneuen, extrovertiertenChefinEnnaPariset.
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Charismatisch, energiegeladen und seit langem im Geschäft: Enna Pariset, CEO BNP Paribas Schweiz.

die stärkere Durchdringung von
bestehenden Geschäftsfeldern
wird sorgfältig geplant. Diese Ein-
stellung zeigt sich auch bei der
Rekrutierung.SobevorzugtPariset
dieAnstellungvonEinzelpersonen
gegenüberTeams.VonderCSwur-
den seit dem 19. März weniger als
ein Dutzend Banker an Bord ge-
holt, zwei Drittel davon Frauen.
«Für mich ist es das Wichtigste,
dass Personen, die sich bei uns be-
werben, neugierig sind. Den Rest
bringen wir ihnen bei», meint sie.
Bevorzugt werden Universitäts-
absolventen aus der Schweiz, bei-
spielsweise vonderHSG inSt.Gal-
len oder vonderHECLausanne.
Pariset selber ist seit 29 Jahren

Bankerin und hat in den USA, in
Grossbritannien, Frankreich und
in der Schweiz gearbeitet. Die
erfahrene Managerin war für die
Weltbank inWashington DC tätig,
und für JP Morgan in London und
Paris. Seit fast zwanzig Jahren
arbeitet sie nun bei BNP Paribas
und kennt die Bankund sämtliche
Geschäftsbereiche aus eigener
Erfahrung.
Generell falle die langeVerweil-

dauervonMitarbeitern inderBank
auf, meint ein Branchenkenner.
«Mitarbeiter sagenmiroft,dass sie
sich nach einem Bewerbungsge-
sprächbeieineranderenBankzum
Verbleib bei BNP Paribas entschie-
den. Einfach, weil das Gesamt-
paket stimme,dieStimmungunter
den Kollegen, der Teamgeist, das
Kollektiv, zu dem sich die Bank
nicht nur mündlich bekennt»,
führteraus.AufAnfrageerklärtdie
Bank, dass Mitarbeiter generell
langebleibenwürden,dieVerweil-
dauer aller Angestellten betrage
imSchnitt hohe zehn Jahre.

IhrenFührungsstil bringtPariset
mit einem Satz auf den Punkt:
«Take thedramaoutandget the job
done», nur so mache die Arbeit
SinnundSpass.Dabeihilft auchdie
Organisation,diezwarwiederRest
der Gruppe als Matrix organisiert
wird. Doch gibt es beispielsweise
nur einen Teamchef, auch wenn
die Mitarbeiter in Genf und Zürich
sitzen und nicht einen pro Stand-
ort. Sitzungen werden abwech-
selnd organisiert oder per Web
durchgeführt. So gebe es einen
engeren Zusammenhalt im Team
und weniger Diskussionen zu Zu-
ständigkeiten, sagt Pariset. Effi-
zient sei das und pragmatisch und
damit sehr, sehr schweizerisch.
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Der Energieträger ist
essenziell für den
Klimaschutz. Doch die
Schweiz verpasse den
Anschluss ans Leitungsnetz.
JürgMeier

Seit dem Ja zum Klimaschutz-
gesetz vom 18. Juni ist definitiv
klar: Die Schweiz darf ab 2050 in
derSummekeinCO2mehrausstos-
sen. Die Herausforderungen, um
das zuerreichen, sindaber enorm.
So etwa bei der Frage, wie die
Schweiz an genügendWasserstoff
kommt. Dieses Gas lässt sich
klimafreundlich aus grünen Ener-

Wasserstoff: DeutlicheKritikderKantoneamBundesrat
gien herstellen. Es soll in der
Industrie und in der Stromversor-
gung fossiles Gas ersetzen.
Dochnun schlagendieKantone

Alarm. IhreEnergiedirektorenkon-
ferenz (EnDK) ist in einemBrief an
den Bundesrat gelangt und wirft
ihm Untätigkeit vor. Beim Aufbau
einer Wasserstoff-Infrastruktur
dürfe «nicht nochmehr wertvolle
Zeit» verlorengehen, heisst es im
Schreiben.
Besondersbesorgt sinddieKan-

tone über die Entwicklung des
Transportnetzes fürWasserstoff in
Europa.Heute istklar,dassEuropa
und die Schweiz auf den Import
von grossenMengen des Energie-

trägers angewiesen sein werden.
Die neuesten Pläne der EU zeigen
aber ein Leitungsnetz, das die
Schweiz umgeht und stattdessen
durch Italien, Österreich und
Deutschland führt.
Dies istumsoärgerlicher, alsdie

Schweiz über einen Trumpf ver-
fügen würde: Eine dicke Erdgas-
leitung, die mitten durchs Land
führt und für den Transport von
Wasserstoff quer durch Europa
umgenutzt werden könnte. Doch
weil die Schweiz ihre Ziele für
die Wasserstoffversorgung noch
immer nicht festgelegt habe, ver-
folge die EU diese Option nicht
weiter, schreibendieKantone. «Es
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Transitgas-Pipeline: Umrüstung auf Wasserstoff wäre möglich.

scheint, dassdie Schweiz lediglich
dabei zusieht,wiedieEU-Nachbar-
länder Fakten schaffen und ihr
damit Opportunitäten entgehen»,
kritisieren sie.

Sie fordern imSchreibendarum,
dass der Bund so schnellwiemög-
lichseineWasserstoffstrategiever-
abschiedet. Zudem müsse das
Thema in die Sondierungsgesprä-
chemit der EU zum Stromabkom-
men aufgenommen werden. Im
Minimum solle die Schweiz eine
Absichtserklärung mit der EU für
Verhandlungen unterzeichnen.
Deren Ziel: die Integration der
Schweiz indeneuropäischenWas-
serstoffmarkt.

Grossbanken sind
nur inder Schweiz
Konkurrenz,
imAusland sind es
dieAmerikaner.


